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Halle a. S., Freitag den 10. Oktober 1899 Jahr.
Arbeiterſchutz auf dem Papier.
Jn Neuſtadt am Rennſteig hat, wie die Blätter

melden, kürzlich eine Verſammlung von Zünd-
holzfabrikanten über ihre Stellung zu dem Plan einer
ZündholzVerbrauchsſteuer beraten. Dieſe Mitteilung
lenkt wieder einmal die Aufmerkſamkeit auf jenes Dorf
im Thüringer Wald, das bereits vor etlichen Jahren
die Geſetzgebungsmaſchinerie des Deutſchen Reiches in
Bewegung geſetzt hat.

Jn Neuſtadt a. R. war bekanntlich der Hauptſitz
der hausinduſtriellen Erzeugung von Phosphorzünd-
hölzchen, die von dort aus durch Hauſierer, wie durch
größere kaufmänniſche Geſchäfte durch ganz Deutſch
land und weiterhin vertrieben wurden. Die Miß-
ſtände, welche die geſundheitsſchädliche, unter ungünſtigen
Lebens- und Arbeitsbedingungen erfolgende Verarbei-
tung des Phosphors hervorrief, zwangen zu ſtaat-
lichem Eingriff: durch das Reichsgeſetz vom 13. Mai
1884 wurde die hausinduſtrielle Produktion von Phos-
phorzündhölzern verboten die Beſtimmung getroffen,
daß das Geſetz zwei Jahre ſpäter, am 13. Mai 1886,
in Kraft treten ſolle. Dasſelbe richtete ſich gegen die
Neuſtädter Hausarbeit, die von etwa 220 Familien be-
trieben wurde.

Die Herſtellung der an jeder rauhen Fläche ent
zündlichen Streichhölzchen aus gelbem Phosphor, wie
ſie in Neuſtadt daheim war und ift, bedroht bekannt-
lich Leben und Geſundheit des Arbeiters mit den größten
Gefahren. Der bekannte Geſchichtsſchreiber der thü-
ringiſchen Hausinduſtrie, Emanuel Hans Sax, hat im
letzten Teile ſeines ausgezeichneten Werkes auch dieſes
Gewerbe anſchaulich und gründlich geſchildert. Die
ganze Familie des Zündholzmachers iſt bei der Gift-
arbeit thätig; die Kinder von 5-6 Jahren ſtecken die
fertigen Zündhölzchen in die Patronen, die Papier-
düten. Der Verdienſt iſt ſehr gering; wenn die nötige
Anzahl Päckchen fertig iſt, wird die Ware auf den
Schubkarren geladen, und der Mann oder die Frau
wandern hinaus, um ſie im Herumziehen zu vertreiben,
ſo daß das ganze Jahr durchſchnittlich der zehnte bis
zwölfte Teil des Dorfs auf Reiſen iſt. Zum Teil
werden die Armen auch von Verlegern ausgebeutet,
insbeſondere von Kaſſeler Firmen, die meiſt in Waren
zahlen, welche ſie zu hohen Preiſen anrechnen, und
dann ziehen ſie erſt recht ihre Prozente von dem ge-
ſamten Betrage ab, als ob ſie alles bar bezahlt hätten.
So konnte es geſchehen, daß eine Truckfirma einem

Neuſtädter Kaufmann Zündhölzchen anbot, das 1000
Schachteln zu 18 M., franko von Kaſſel nach Dieten
dorf; „die Zündhölzchen“, ſagt Sax, „waren aber in
Neuſtadt ſelbſt gemacht, wo ihr gewöhnlicher Preis
bereits 20 M. beträgt, und überdies lag noch die
Bahnfracht von Kaſſel auf ihnen

Die Lage der Hausarbeiter kennzeichnete unſer Ge
währsmann wie folgt: „Kärglich und ungewiß iſt der
Verdienſt des hausarbeitenden Zündhölzchenmachers,
ſeine Einheimſung auf die Dauer nur wit einer argen
Zerrüttung von Wirtſchaftlichkeit, Familienleben und
guter Sitte zu bewirken ſo groß aber dieſe Uebelſtände
auch ſind, ſo treten ſie dennoch faſt zurück gegen die
ſchreckliche Erkrankungsgefahr, die ſich aus der Han-
tierung mit giftigem Phosphor ergiebt.“ Der furcht-
bare Kieferknochenbrand, die ſogenannte Phosphor-
Nekroſe, fordert ihre Opfer mit erſchreckender Regel-
mäßigkeit. Auf demſelben Herde, der als Schwefelofen
und Phosphorofen dient, werden die Speiſen bereitet;
in einem mit Giftdämpfen gefüllten Raume, deſſen
Fenſter wohl verſchloſſen ſind, damit die Hölzer gut
trocknen können ſchaffen und wohnen die Neuſtädter
Zündholzmacher die Säuglinge kriechen auf dem phos-
phorbeſchmierten Fußboden umher, atmen die verpeſtete
Luft. Die Kinder arbeiten, ſobald die Schulſtunden
vorbei ſind, ohne Ruh' und Raſt; in der Schule
ſchlafen ſie dann vor Ermattung ein. „Es iſt ein
wahres Pandämonium, in das man hier ſchaudernd
Einblick thut.“ Von 1875 bis 1883 ſind dort zehn
Perſonen an Nekroſe geſtorben.

Das Reichsgeſetz vom 13. Mai 1884 vernichtete die
Heimarbeit zu Neuſtadt auf dem Papier. Sax,
der die Zuſtände nach dem Jnkrafttreten desſelben
treffend darlegt, hat darauf hingewieſen, wie das Ver-
bot dieſer Hausinduſtrie, das den 226 Familien ihren
Erwerb mit einem Schlage nahm, die Heimarbeiter auf
das härteſte traf, weil keine Maßregeln getroffen
wurden, um ſie in irgend einer Weiſe zu entſchädigen
oder ihnen andere Beſchäftigung zu verſchaffen. Jn
dem rauhen, unfruchtbaren, armen Landſtrich giebt es
der Erwerbszweige nicht viel. Die Heimarbeit ſollte
aufhören, aber woher die Mittel nehmen, um fabrik-
mäßige Betriebe herzuſtellen? Die von der meiningi-
ſchen Regierung zur Verfügung geſtellten 20 000 M.
reichten zur Errichtung von 3 Fabriken, die etwa
90 Leuten Unterhalt boten. Aus Privatmitteln ent-
ſtanden noch 2 Fabriken. „Aber immer noch bleibt
die Mehrzahl der Arbeiter ohne Beſchäftigung.
Dazu die Ausleſe in den Fabriken, wo zumeiſt nur

Leute unter 25 Jahren Arbeit gefunden haben, während
die Maſſe der Familienväter, alſo gerade die Be
dürftigſten ohne Verdienſt geblieben ſind ferner
darf nicht überſehen werden, daß Fremde allerdings
bis jetzt nicht zugezogen ſind, wohl aber Neuſtädter,
die ihren Verdienſt anderswo geſucht hatten.“

Man kann ſich denken, daß die Stimmung in Neu
ſtadt eine ſehr trübe und gedrückte iſt. Jm Jahre 1887
ſchrieb Sax: „Zunächſt hat alles ruhig fortgearbeitet,
obgleich am ominöſen 13. Mai 1886 publiziert worden
war, daß der Hausbetrieb eingeſtellt werden müſſe, da
das Geſetz an dieſem Tage für Neuſtadt in Kraft
trete. Man hatte aber den Vorwand, die Fabriken
ſeien noch nicht im Gange; nun iſt aber unter dem
14. Auguſt 1886 ein zweites Mandat erlaſſen das
freilich zur Zeit meines letzten Beſuches im Ort, der
wenige Tage ſpäter ſtattfand, noch keinerlei Wirkung
zeigte. Offenbar wird auch heute noch fortgearbeitet.“
Dieſe letzten Worte dürften auch noch jetzt, mehr als
drei Jahre ſpäter, ihre Gültigkeit haben, trotz des
Geſetzes, trotz der Bekanntmachungen und Mandate.
Oder wie iſt ſonſt die Reſolution der eingangs er-
wähnten neuſtädter Fabrikantenverſammlung zu ver-
ſtehen, wonach ein Monopol „die geſundheitsſchädliche
Haus und Phosphorinduſtrie beſeitigen werde!“ Da
die Phosphorhölzer Hausarbeit thatſächlich nur in
Neuſtadt a. R. beſteht ſie kommt ſonſt nur ganz
vereinzelt in Deutſchland vor und iſt durchaus be
deutungslos ſo muß das Geſetz eben noch heute
nicht durchgeführt ſein die Neuſtädter Hausinduſtriellen,
um nicht zu verhungern, arbeiten alſo weiter

Die Armut wächſt dort droben in dem weltent-
legenen Winkel des thüringer Waldes ununterbrochen.
Das bischen Grundbeſitz, das die kleinen Leute haben,
geht ihnen verloren, da ſie Schulden anf Schulden da
rauf machen müſſen. Ende 1880 gab es dort noch
252 Perſonen mit Haus und Landeigentum, Ende
1885 nur noch 123; die Konzentration des Grund-
eigentums iſt unverkennbar. Auf ein bewohntes Ge
bäude trafen im Jahre 1885 1,85 Haushaltungen und
8,02 Perſonen, was auf ſchauderhafte Wohnverhältniſſe
ſchließen läßt. Jn einem Hauſe fand Sax in der erſten
Stube 3 Bewohner in der zweiten 2; in der dritten
zwei Haushaltungen zu je 5 Perſonen, alſo 10 Leute,
von denen nachts 2 in einer anſtoßenden Kammer
ſchliefen, ohne Fenſter, nur mit einem Guckloch von
einer Spanne Breite und zwei Spannen Höhe, während
der ganze Raum nicht mehr als ſechs Spannen im
Geviert zählte und kaum mannshoch war; in der vierten
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Für eine Semmel iſt es zu viel, und zu wenig, um
noch etwas dazu zu kaufen. Weder hin noch zurück;

beide Probleme ſind nicht glänzend. Ein Zehner iſt
das beſte Geld. Nur aber kein falſcher Zehner, nur
nicht ein ſolcher, wie er ſchon einmal einen vom Herrn
Guazdralski, den Emeritus aus der Herrengaſſe be-
kommen hatte. Drei Hökerinnen wollten die Münze
nicht annehmen; die vierte wollte ihn ſchon in ihr
Röckchen zwiſchen andere hineinwerfen, da wurde ſie
aufmerkſam und überhäufte Martin mit den ärgſten
Schimpfreden. Es fehlte nicht viel, ſo hätte er einen
Hieb erwiſcht. Endlich hatte er den unglücklichen Zehner
zu der alten Maeiejowa hingetragen; die Frau iſt
ſchon gar kurzſichtig und ſie nahm die falſche Münze
an. Das ganze war aber nicht einmal der vielen Mühe
wert, denn ſo oft er ſeit dieſer Zeit bei dem Kram-
laden der Maeiejowa vorüberging und das dauerte
eine lange Zeit, mußte er die Augen niederſchlagen
und er kann heute noch, wenn er ſich daran plötzlich
erinnert, ihren Blick nicht aushalten.

„Und doch iſt das Geld eine gute Sache!“ denkt er.

Da prlötzlich, als er einer dicken Dame ausweichen
wollte, ſtolperte er auf dem unebenen Fußſteig und
wäre faſt gefallen. Seine Augen leuchteten hell auf.
Ach dieſe Schmerzen! Doch was war das? Hörte er
nicht ein Geklirre auf dem Steinpflaſter?

„Heilige Jungfrau! Das Geld der Meiſterin!
Er bleibt wie feſtgebannt ſtehen. Ein kalter Schauer

fährt durch ſeine Glieder, das Antlitz übergießt eine
Glut, während das borſtenartige Haar ſich bäumt und
vor Schrecken faſt die Mütze des Meiſters auf ſeinem
Kopfe hebt.

„Jeſus! Maria! er hat vielleicht etwas verloren!“
Mit weitgeöffneten Augen ſperrt er den Mund auf

und beginnt, den Atem verhaltend, mit fieberhafter Haſt
das Kleingeld zu zählen. Ein Gulden zwei

„Ach!“ entrinnt ein ſchwerer und tiefer Seufzer ſeiner
Bruſt.

Es fehlt kein Heller. War es nur Wahn, ein Trug-
bild ſeiner Sinne? Noch traut er ſeinem Glücke nicht
und zählt das Geld zum zweitenmal durch. Ja, es
iſt alles da. Was war das?

Er hätte es aber verlieren können. Die Taſche iſt
abgetrennt und ſie hängt kaum noch an der Naht. Er
muß das Geld nun beſſer aufbewahren. Er wird es
nicht mehr den Fetzenkleidern anvertrauen, ſondern in
der Fauſt behalten; es iſt das Beſte. So hat man
es ihn gelehrt, ja, ja, er wird die Lehre befolgen. Jn-
zwiſchen erreichte er aber auch ſchon das Ziel. Da

iſt die Wohnung des Bahnbeamten. Kruczek, der
Schelm, hat einen weiten Abſtecher gemacht und ſchnüffelt
bei dem fünften oder ſechſten Hauſe herum, mit dem
ſchwarzen, zottigen Schweif wedelnd. Dem Hunde
wurde das Harren, während Martin das Geld gezählt
hatte, zuwider und er wollte jetzt die Zeit einholen.
Dieſer Tollkopf von einem Hund! Man muß ihn doch
herbeirufen.

Vor dem Thore anhaltend, pfeift Martin in die
Straße hinein.

Kruczek war bereits zur
zweiten Etage hinaufgeſchoſſen, er ſteckt den Kopf zwiſchen
die Pfeiler hinaus und blickt wie verwundert zu
ſeinem Kameraden nieder, welcher die Stufen ſtets



Qube waren 6 Perſonen, die ſich gleichfalls in einer
ſolchen Kammer „verbreiten“ konnten.

Mit Recht hat das Reich den verderblichen Erwerb
der Zündholzmacher verboten, aber Sax ſagt es klipp
und klar: „Die Billigkeit gebietet, die Leute nicht un-
verſchuldet leiden zu laſſen, um ſo mehr, da ſie elend
genug ſind; dem Reiche hingegen kann dieſe Schaden-
vergütung nicht viel ausmachen.“ Aber er fügt melan-
choliſch hinzu: „Unſer Mahnruf dürfte ungehört ver-
hallen.“ Nun, da die „Sozialreform von Oben“
männiglich ſo ſehr empfohlen wird, iſt vielleicht zu
hoffen, daß „über Anſprüche der Aermſten der Armen
nicht ſo leichthin zur Tagesordnung übergegangen wird.“

Sonſt haſtet auf dem Deutſchen Reich der Vorwurf,
den das erſte engliſche Jabr getroffen hat, die
Arbeiter auf dem Papier „geſchützt“ zu haben, ohne
gleichzeitig für die Gelder und Organe zur Durch-
führung des Schutzes zu ſorgen. („VolksZeitung“).

Volitiſche JAeberſicht.
Die eigentlichen ſozialdemokratiſchen Agi-

tatoren auf dem Lande ſind die Soldaten, wenig-
ſtens läßt ſich das die „Saaleztg.“ von ihrem Korre-
ſpondenten aus Berlin melden. Die betreffende
Korreſpondenz lautet: „Daß die ſozialdemokratiſche Propa-
ganda es verſtanden hat, gerade unter den kaum den
Knabenſchuhen er twachſenen Burſchen zahlreiche An-
hänger zu gewinnen, das erhellt am beſten aus den
darauf bezüglichen Wahrnehmungen der Militär-
behörden. Trotz der ſorgfältigen Ueberwachung
vermag ſie es nicht zu verhindern, daß das Evangelium
der Sozialdemokratie in den Kaſernen immer mehr
Wurzel faßt. Bei den kameradſchaftlichen Gepflogen-
heiten unſerer Soldaten ereignet es ſich nur ſehr ſelten,
daß dergleichen geheime Aufwiegelungen zur Kenntnis
der Vorgeſetzten gebracht und gebührend geahndet
werden. Gerade in den Kaſernen macht ſich die Aus
ſtrahlung derſelben für das flache Land von Jahr zu
Jahr mehr geltend. Soldaten, welche ſich dort von
ſozialdemokratiſch geſinnten Kameraden haben umgarnen
laſſen, pflegen die Jrrlehre bei ihrer Entlaſſung in ihre
heimiſchen Kreiſe zu verſchleppen.“ Daß die
heutigen Wirtſchaftsverhältniſſe ſozialdemokratiſche

Tendenzen auch im Heere vorbringen müſſen, iſt logiſch.
Daß aber die hauptſächlichſte ſozialdemokratiſche Pro-
paganda auf dem Lande von den Ferienkolonien aus-
geht, haben wir bisher noch nicht gewußt. Nun, uns
kanns recht ſein.

Ein ſozialdemokratiſcher Parteitag für
den Kreis Königsberg in der Neumark fand am Sonn-
tag in Güſtebieſe ſtatt. Vertreten waren zehn Ort-
ſchaften. Küſtrin und Neudamm hatten keine Ver-
treter geſchickt. Der Parteitag war von etwa 150 Per-
ſonen beſucht. Genoſſe O. Thierbach aus Berlin hatte
das einleitende Referat übernommen. Derſelbe wurde
auch als Delegierter zum Halleſchen Parteitag ein-
ſtimmig gewählt.

Jm Bezirk Tuttlingen (Württemberg) iſt
Gen. Agſter, Apotheker in Stuttgart, als Kandidat
der Sozialdemokraten bei der Landtagswahl aufgeſtellt
worden.

Ein niederträchtiges Bubenſtück iſt in
Breslau gegen unſeren verſtorbenen Genoſſen Kräcker
in Szene geſetzt; eine dortige Zeitung deren An-
gaben durch ein Telegramm verbreitet worden be-
hauptet, Kräcker hätte um privater Geldintereſſen willen
einen Parteigenoſſen dem „Sozialdemokrat“ als Polizei-
ſpitzel denunziert und den Mann dadurch um ſeine Ehre
gebracht. Wir haben keine Veranlaſſung, jenem An
greifer gegenüber unſeren verſtorbenen Freund zu ver-

teidigen, aber dem Andenken eines Mannes, welchemdurch die Wirkungen des Sozialiſtengeſetzes die wirt-

ſchaftliche Exiſtenz vernichtet wurde, und der aus dem
Gefängnis nur entlaſſen wurde, um ſich auf das
Sterbebett zu legen, ſind wir es ſchuldig, ihn gegen
dieſe maßlos freche Verleumdung in Schutz zu nehmen.
Wer Kräcker gekannt hat, weiß, daß er nicht fähig
war, die ihm vorgeworfene Handlung zu begehen, aber
für die Kampfesart der Gegner iſt es bezeichnend, daß
ſie ſelbſt davor nicht zurückſchrecken, das Grab eines
braven Mannes durch infame Lügen zu beſchmutzen.

Jn einer großen Volksverſammlung
wurden für Leipzig Stadt die Genoſſen Goldbach,
Beyer und Pinkau, für Leipzig Land Geyer, Fell,
Pellmer als Erſatzmänner Zſcherbe und Frenzel
gewählt.

Jn dem Berichte der „Köln. Ztg.“ über die
Kölner Katholikenverſammlung findet ſich folgende Stelle.
Abg. Fuchs empfahl zum Schluſſe rege Beteiligung
in Unterzeichnung der Eingabe. „Es liegt in der Ab-
ſicht,“ ſo bemerkt der Redner, „daß jeder Katholik im
Deutſchen Reiche ſeinen Namen unter die Eingare ſetzt.
Wenn ein Katholik zu feige iſt, ſeinen Namen unter
die Eingabe zu ſetzen, dann malen wir ihn ab in unſern
Blättern, damit er bekannt werde.“ (Stürmiſcher Bei-
fall.) Gegneriſche Blätter reproduzieren dieſe Leiſtung
ohne Kommentar. Was würde man wohl geſagt haben,
wenn ein Sozialdemokrat in Beziehung auf die Arbeiter
eine ähnliche Aeußerung gethan hätte

Auch Graf Walderſee ſoll ſeine Stellung als
Generalſtabschef aufzugeben beabſichtigen.

Aus dem gemütlichen Sachſen. Unter
dem 4. Oktober hat der Stadtrat zu Penig folgende
Bekanntmachung erlaſſen „Die für heute Sonnabend
abend 8 Uhr nach dem Saale des Schützenhauſes ein-
berufene Verſammlung, in welcher der Landtags-Ab-
geordnete Stolle aus Meerane ſprechen ſollte, iſt
auf Grund von S 5 des Geſetzes, „daß Vereins und
Aerſammlungsrecht betreffend“ vom 22. November
1850, verboten worden. Dabei wird darauf hin-
gewieſen, daß nach J 33 des angezogenen Geſetzes mit
Geldſtrafe von 3 300 M. oder mit Gefängnis von
drei Tagen bis zu ſechs Monaten beſtraft wird, wer
in einer nach S 5 des mehrgedachten Geſetzes ver-
botenen Verſammlung als Vorſteher, Leiter, Ordner
oder als Redner auftritt.“ Eine von der ſozial-
demokratiſchen Partei des 6. Reichstagswahlkreiſes am
Sonntag nach der „Roten Schänke“ in Döhlen im
Plauenſchen Grunde einberufene Verſammlung, in welcher
u. a. die Wahl der Delegierten zum Halleſchen Partei-
tag vorgenommen werden ſollte, wurde auf Grund des
J 12 des ſächſiſchen Vereinsgeſetzes verboten.
Alſo ſogar die Wahlen zum Parteitage erſcheinen den
Sachſen umſtürzleriſcher Natur.

Belgien. Was man in einem ziviliſierten Staate
des 19. Jahrhunderts nicht mehr für möglich halten
ſollte, entwickelt ſich in Belgien noch heute vor aller
Augen! Ein ſtaatlich organiſierter Menſchen-
handel, um von den Begüterten die Militärlaſt ab-
zuwälzen, wird getrieben, aber dieſer Handel gerät in
das Stocken. Zum erſtenmale ſeit ſechs Jahren haben
ſich bei dem Kriegsminiſterium nicht genug Leute ge-
meldet, welche bereit ſind, gegen 1600 Franks als
Erſatzmänner in die Armee einzutreten, denn mit jedem
Jahre wächſt die Zahl der Familienväter, welche ihre
Söhne von der Dienſtpflicht befreien wollen. Die
Militärbehörden haben heute zahlreiche Familienväter
davon benachrichtigt, daß ſie ſich ſelbſt die geeigneten
Erſatzmänner beſchaffen müſſen und ihnen hierzu drei
Monate Zeit bewilligt wird. Diejenigen ſind ſomit
gezwungen, ſich an die Werbebüreaus zu wenden und

er große Geldopfer ſich Erſatzmänner zu kaufen.
as ſind ebenſo unwürdige, wie auf die Dauer un-

haltbare Zuſtände. Vie ſozialiſtiſche Arbeiterpartei
fordert mit Recht: „Gleiche Rechte, gleiche Pflichten!
Heerespflicht und Stimmrecht für jedermann und
wenn die herrſchenden Klaſſen ſich nicht beizeiten be
quemen auf ihre Vorrechte endlich zu verzichten, ſo
haben ſie es ihrer eigenen Engherzigkeit zuzuſchreiben,
wenn Umwälzungen hervorgerufen werden, welche mit
allen Vorrechten aufräumen. So ſehr auch die Offi-
iöſen täglich ſich damit abmühen, zu erklären diePHzialiſtiſche Arbeiterpartei vertrete nur eine unbedeu-

tende Minderheit der Arbeiter, ſo beweiſen doch alle
jetzt ſtattfindenden Wahlen für die Jnduſtrie- und Ar-
beitsräte das Ungereimte dieſer Behauptung. Geſtern
fand in dem bedeutenden Jnduſtrieorte Chatelet dieſe
Wahl ſtatt. Die Sozialdemokraten ſiegten mit 490
Stimmen. Die katholiſchen Arbeiterkandidaten erhielten
13 Stimmen Auch die ſozialiſtiſchen korporativen
Genoſſenſchaften machen große Fortſchritte. Der Ver-
waltungsbericht der ſozialiſtiſchen korporativen Genoſſen-
ſchaft „Fortſchritt“ in Jolimont weiſt für das erſte
Semeſter dieſes Jahres 29 316 Franks Reingewinn
auf. Das meiſte, 24 564 Frks., verdiente die Bäckerei,
welche 567 627 Brote von je 2 Kilo abgeſetzt hatte.
Erwähnt ſei, daß ihre drei Ausſchanklokale keinen
Branntwein verabfolgen und dennoch 1370 Franks
verdient haben.

Amerika. Die Begnadigung Neebe's, eines
der Opfer des Chikagoer „Anarchiſtenprozeſſes“, wird
in Amerika von immer weiteren Kreiſen gefordert. Es
hat ſich ein Komitee von angeſehenen Perſönlichkeiten
gebildet, die nicht eher ruhen wollen, als bis Neebe
der Freiheit zurückgegeben iſt. Das Komitee hatte
neulich eine Unterredung mit dem Gouverneur (oberſten
Beamten) von Jllinois. Eins der Muitglieder,
Bankier Dreyer, welcher vor vier Jahren der
Anklage-Jury angehört hatte, machte bei dieſer Gelegen-
heit, nach der „Chikago Tribune“, einem Bourgevis-
blatt, folgende Geſtändniſſe:

Mit Thränen in den Augen geſtand er, daß er ſeit der
Verurteilung Neebe's Gewiſſensbiſſe empfinde, daß er keine
Seelenruhe mehr habe und keine finden werde, bis er die
Ungerechtigkeit, an welcher er unwiſſentlich teilgenommen,
redreſſiert ſehe. Man nenne es zwar „Gnade“, was hier für
Neebe verlangt werde, aber eigentlich ſei es einfach Gerechtigkeit.
Als die Anklage der Grandjury unterbreitet wurde, habe ſich
alles in ungeheurer Aufregung befunden und dieſe die
Großgeſchworenen zu einer rigoroſeren Handlung verleitet, als
ſie thatſächlich rechtfertigen konnten.

„Einmal aller dings weigerte ſich die Grandjury, dem Ver
langen des Staatsanwalts, auch gegen Neebe die Anklage zu
erheben, ſtattzugeben. Man legte ihr dann die Anklage zum
zweitenmale vor, begründet durch die Angaben eines Detektives;
auch dieſe Angaben erſchienen der Grand Jury ſo inhaltsleer,
daß ſie Bedenken trug, dem Antrag ſtattzugeben; ſchließlich
gab ſie der Staatsanwaltſchaft nach, als die letztere ſagte:
„Wir müſſen Neebe anklagen, weil wir noch 27 andere haben,
die auf denſelben Punkt hin anzuklagen ſind.“

„Die Staatsanwaltſchaft ſagte aus, daß des Detektives An
gaben hinreichend für ein Jndiktment (Anklage) ſeien, daß aber
der Petit-Jury noch mehr Beweiſe vorgelegt werden ſollen.
So glaubten wir alſo: die Anklageerhebung könnte nichts ſchaden;
bringt die Staatsanwaltſchaft ſpäter nicht mehr Beweiſe gegen
Neebe herbei, dann wird er ja freigeſprochen. Aber die
Staatsanwaltſchaft hat weder uns, der Grand
Jury, noch ſpäter der Petit-Jury die verſprochenen
zuſätzlichen Beweiſe unterbreitet.“

Das ſpricht Bände. So iſt dieſer ſchmachvolle
Prozeß geführt worden das amerikaniſche Unter-
nehmertum brauchte den „Roten Schrecken“, um die
Achtſtundenbewegung zu unterdrücken und der
Anarchiſtenprozeß wurde inſzeniert, wie in Deutſchland
aus ähnlichen Motiven ſeinerzeit das Sozialiſtengeſetz.
Jedenfalls iſt in den Chikagoer Anarchiſten, den Hin-
gerichteten ſowohl als den Begnadigten ein ſcheußlicher
Juſtizmord verübt worden.

ſpringend erkletterte, und jetzt ſo mühſam ſich hinauf-
arbeitet.

„Heiliger Pankratius!“
Er ſtieß auf der Krümmung mit dem Fuß gegen die

Pfeiler. Bei den hölliſchen Schmerzen glaubt er um-
ſinken zu müſſen und die Augen treten ihm faſt aus
den Höhlen. Mit großer Mühe war endlich auch dieſe
peinliche Paſſage zurückgelegt.

Der Herr Bahnbeamte zeigte ſich ganz beſonders gut
aufgelegt. Er brummte zwar mehr aus Gewohnheit,
über das und jenes bezahlte aber den Lohn des
Meiſters und nachdem er mit den Sttiefeln ſichtlich
zufrieden war, ſo ſchenkte er Martin für den Weg zwei
Sechsgroſchenſtücke und eine Kopeke. Er ſchleuderte
auch einige Verwünſchungen über den Hund, der rück-
ſichtslos mit von Kot beſchmutzten Pfoten in die
Wohnung hineingeſtürzt war, und als man ihn nach
vielem Lärm auf die Stiege hinaustransportierte, unter
erbärmlichem Gewinſel an der Thür kratzte. Gott ſei
Dank, die Geldangelegenheit iſt in Ordnung! Jetzt
heißt es den Rückzug antreten. Das Hinabſteigen der
Treppe erwies ſich als eine noch ſchwierigere Aufgabe
als das Erklettern derſelben. Wie auch anders!? Er
bringt es nicht zu ſtande. Er müßte Flügel haben. Das
Brennen upd Reißen im Fuße ſcheint geradezu über
ſeine Kräfte zu gehen. Wie iſt dem abzuhelfen? Was

nun beginnen? g

Da plötzlich beleben ſich ſeine Züge wie wenn ein neuer
Gedanke ihm aufgetaucht wäre, und er ſpäht ſchüchtern
nach allen Seiten aus. Ja, er hat ſchon einen Rat
gefunden, es iſt das beſte, was er in ſeiner Lage machen
kann. Zu allererſt muß man das Geld gut verſorgen,
ſonſt könnte er es noch in der That verlieren er will
einſtweilen das Ganze zuſammenlegen und unten ange-
langt es wieder teilen. Er ließ die That ſchnell dem
Gedanken folgen. Bald liegen ſeine vierzehn Groſchen,
das Geld der Meiſterin und die ſoeben erhaltene Ge-
bühr für die Arbeit in einem Zipfel des rotkarrierten
Tuches feſtgebunden, das er nun hinter den Bruſtteil
des Hemdes verſteckt. Kein Laut regt ſich auf der
Treppe, ſo lang und hoch ſie iſt, und alle Thüren der
Wohnungen ſind feſt geſchloſſen. Jetzt aber nicht viel
zaudern, Martin!

Mit dieſer Aufmunterung legt er ſich mit dem Bauch
und mit den auseinandergeſpreizten Beinen auf das glatte
Treppengeländer hin und glitſcht, dasſelbe feſt mit den
Händen umklammernd, in ziemlich raſchem Tempo her-
unter. Auf dieſe Weiſe erreichte er das erſte Stock-
werk, als da urplötzlich Kruczek, dem das Manöver
doch nicht gefallen will, zu bellen anfängt und einen
fürchterlichen Lärm anſchlägt.

„Kruczek! Biſt Du ruhig!
jemand heraus und der Genuß iſt fertig!
halte die Schnauze, Mordskerl!

Es kommt noch
Kruczek,

an das Vollenden ſeines Werkes machen, da bellt er
auch ſchon von neuem, und immer heller und luſtiger.

Dagegen giebt es keinen Rat.
„Ein dummer Hund!“ meint Martin im entſchiedenen

Tone.
Er giebt indes ſeinen Plan durchaus nicht auf, ſondern

ſtellt ſich nur als ob er die Abſicht hätte, die Stufen
wie alle Menſchen herabzuklimmen. Der überliſtete
Kruczek wendet ſich in der That ab und purzelt ſtürmiſch
herunter, während der Burſche haſtig die Gelegenheit
benutzt, ſeine Geländerbahn wieder zu betreten und
nach Möglichkeit raſch hinabzurutſchen. Noch vermochte

ſich der Hund nicht zu orientieren, als Martin, der
ſich nur unbedeutend an den Fuß geſtoßen, ſchon neben
ihm im Erdgeſchoſſe triumphierend auflachte. Der
Streich war gelungen. Von einem Hausmeiſter war
nichts im Flur zu ſehen.

Beide Freunde gelangten nun wiederum auf die
Straße. Martin überzeugt ſich, daß ſeine Mut
maßungen in bezug auf das Wetter ihn nicht im
mindeſten getäuſcht haben. Der Froſt hat nachgelaſſen,
die Luft iſt feucht geworden, es fängt ſogar ein Herbſt
regen zu nieſeln an, als ob er nur ein Ziel hät e: ein
Kotmeer zu verurſachen. Der um ſeine Haut beſorgte
Hund marſchiert jetzt in einer gelaſſenen Stimmung
als zuvor, hingegen ſcheint das Wetter auf den Burſchen
keinen beſonderen Einfluß zu üben.

(Fortſetzung folgt.)Unſchlüſſig ſteht Martin im Sinnen verloren vor
den Stufen.

Der ſo angeredete Hund ſpringt herbei und wedelt
freudig mit dem Schweif, kaum will ſich aber Martin
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Die Mormonen in Amerika haben gemerkt,
daß die Vereinigte Staaten-Regierung Ernſt machen
will, und ſich unterworfen. Sie haben ihre Religion
geändert (was wenige Stunden in Anſpruch nahm) und
auch ihre Verfaſſung, was ſchon etwas ſchwieriger war.
Sie haben namentlich auf die Vielweiberei verzichtet

nämlich die geſetzliche, und wollen fich von nun
an mit der ungeſetzlichen behelfen, wie alle übrigen
ziviliſierten Völker.

Lokales.
Halle, 9. Oktober.

v. Bekanntlich hat Herr OberPolizeiJnſpektor Weydemann
eine dem s als Vorlage zur Stadtverordneten Sitzung
dienende Denkſchrift Vorſchläge zur Reorganiſation der Exe
kutive für den Etat 1891/92 (ſiehe Leitartikel in Nr. 159 dieſes
Blattes) ausgearbeitet, in welcher es u. a. heißt, daß für
Halle mit ſeiner zu Exzeſſen geneigten Studenten-
und Kaufmannſchaft eine Vermehrung der Exekutive un
bedingt erforderlich ſei. Hierdurch hat ſich, wie ſicher vorher
zu ſehen war, der hieſige Kaufmänniſche Verein beleidigt ge
fühlt und als gewieſener Vertreter der Halle'ſchen Kaufmann-
ſchaft ein die Verwahrung gegen ſolche Behauptungen aus
ſprechendes Schreiben an den Magiſtrat gerichtet. Aber nicht
mit Unrecht iſt gerade die Anführung „einer zu Exzeſſen ge
neigten Kaufmannſchaft“ von dem Herrn Ober-PolizeiJnſpektor
in den Bericht aufgenommen; denn von den Arreſtanten die
wegen Ruheſtörung, Rempeleien mit den obligatoriſchen Schlä-
gereien u. ſ. w zur Polizei-Wache befördert werden, iſt er
wieſenermaßen die jeden ihren ein Handwerk ausübenden Neben
menſchen verächtlich über die Schulter anſehende jugendliche
Kaufmannſchaft in großer Majorität vertreten. So viel andere
unzutreffende Behauptungen auch in dem Polizeibericht mit an
geführt ſein mögen, ſo iſt aber hauptſächlich die Zitierung der
raufluſtigen jungen Kaufleute eine wie die Erfahrung lehrt

der ſich am meiſten Leider herrſcht immer
noch in einem weiten Kreiſe der Einwohnerſchaft das vollſtän
dig ungerechtfertigte Vorurteil, daß bei einer nächtlichen Schlä-
gerei, Beſchmutzung von Denkmälern oder ſonſtiger Ausübung
groben Unfuges ſtets die durch ſozialdemokratiſche Lehren ver
führte und verrohte Arbeiterſchaft als Urheber zu ſuchen ſei.
Dieſe frechen und unbegründeten Beſchuldigungen werden, nein,
müſſen auf alle Fälle, um dem Arbeiter wieder zu dem ihn
gebührenden Recht und Anſehen zu verhelfen, an maßgebender
Stelle richtig geſtellt werden, mag auch die dann an den Pranger
geſtellte „gebildete Welt“ darüber in allen Tonarten heulen.
Welchem Stand bezw. Beruf gehörten diejenigen an, die vor
mehreren Jahren die in der Nähe des Leipziger Turmes
ſtehende meteorologiſche Säule in brutaler Weiſe demolierten,
die an verſchiedenen Straßenecken angebrachten Schaukäſten zer
trümmerten und ihres Jnhaltes entleerten, oder, was man ge-
rade mit Beſtimmtheit der Arbeiterſchaft auf die Schultern zu
wälzen verſuchte, die auf der alten Promenade am Sieges-
denkmal befindenden Löwen beſchmutzte? Jn allen dieſen und
noch vielen, vielen anderen Fällen waren es ſtets gebildet ſein
wollende junge Kaufleute und andernteils auch von fanatiſchen
Parteihaß erfüllte und durch glänzende Moneten beſtochene
Leute mit der ſogenannten vielgerühmten akademiſchen Bil-
dung. Noch niemals iſt es aber erwieſen, daß ein Arbeiter
derartige Frevelthaten verübt hätte, trotzdem er auch von den
Herren Kaufleuten über die Achſel angeſehen wird. Mag auch
ein Arbeiter in ſeinem äußerlichen Weſen und Benehmen ſteif
und grob erſcheinen, deſſenungeachtet aber wurzelt eine tiefere
Erkenntnis des Anſtandes und des Erlaubten in ihm, als bei
dieſer Sorte von Nachkommenſchaft der Bourgeoiſie, welche
nicht ſelten noch von der Gerichtsbarkeit durch Anführung von
mildernden Umſtänden irgend aus der Luft gegriffener Art
verhätſchelt und beſtärkt werden. Der Schrecken der Nacht-
polizei rekrutiert ſich einzig und allein nur aus einem Gemiſch
von Uebermut und Einbildung entſprungenen Vertretern ſo
genannter gebildeter Kreiſe. Anſtatt aber derartigen Aus-
geburten entgegenzutreten und die Untergebenen zu Anſtand
und Sitte, ſowie Wahrung der nächtlichen Ruhe und Sicher
heit anzuhalten, bricht der größtenteils aus ſelbſtändigen und
älteren Leuten beſtehende Kaufmänniſche Verein für ſeine jüngere
Generation eine Lanze. Hoffentlich trägt dieſe Reklamation
an den Magiſtrat dazu bei, daß die allgemeine Bevölkerung
bei wieder vorkommenden Fällen mehr auf die hieſige zu
Exzeſſen geneigte Studenten- und Kaufmannſchaft
ein ſchärfer beobachtendes Augenmerk und unbefangenes Urteil
verwendet.

d Die für geſtern abend angeſetzte erſtmalige Aufführung
der komiſchen Oper „Mignon“ im hieſigen Stadttheater mußte
wegen plötzlich eingetretener Heiſerkeit des Herrn Wickert,
welcher die Rolle des Wilhelm Meiſter zu ſingen hat, ab
beſtellt werden. Als Erſatz hierfür wurde der „Freiſchütz“
aufgeführt.

Wie verlautet iſt zum Nachfolger des mit dem 1. No
vember d. J. in den Ruheſtand tretenden hieſigen erſten
Staatsanwalts Geh. Juſtiz-Rats v. Moers der erſte Staats
anwalt Goetze vom Landgericht in Oppeln ernannt worden.

Der Aufſichtsrat der Hildebrand'ſchen Mühlen-
werke in Böllberg beſchloß, der GeneralVerſammlung die
Verteilung einer Dividende von 12 Proz. (gegen 127, Proz
im Vorjahre) vorzuſchlagen. Wir meinen, das iſt für die
geleiſtete Arbeit genug.

Die Standesamter, welche von der Verwaltung der
Ortspolizei getrennt ſind, haben nach einer Verfügung des
Miniſters des Jnnern fortan der Ortepolizei halbjährlich Liſten
aller im Alter von mehr als 12 Jahren verſtorbenen Perſonen
zu überweiſen damit die Polizeibehörden danach die Straf
regiſter der beſtraften Perſonen berichtigen können.

Vom einem plötzlichen Tode wurde geſtern abend gegen
7 Uhr der hieſige Ober Poſt Direktor Geffers betroffen
Auf der Neuen Promenade, woſelbſt derſelbe mit ſeiner Frau
pazieren ging, traf ihn ein Herzſchlag. Ohne einen Laut von
d zu geben, ſank er zu Boden. Bei der hieſigen Ober Poſt

irektion iſt derſelbe erſt ſeit dem 1. April thätig.

Gerichtsverhandlungen.
Schwurgerichtsſitzung vom 8. Oktober.

d Der Auszügler Unterbauer aus Borbitz bei Dürrenberg war
er fahrläſſigen Brandſtiftung angeklagt. Früher in beſſeren
erhältniſſen lebend, kam er durch irgend welche Verhältniſſe
ahin, daß er ſein Hab und ut verkaufen mußte. Slück hatte

er noch inſofern, als ihm wenigſtens die Gnade zu teil wurde,
is an ſein Lebensende mit ſeiner Frau in ſeinem früheren
eigentum wohnen zu können; die Freundſchaft mit dem Käufer
ſeines Grundſtückes, Zimmerer Wilh. Hänſch, dauerte begreif-
licherweiſe nicht lange. Jm Sommer vergangenen Jahres brach

wiederholt Feuer in dem Hänſche'ſchen Grundſtücke aus. Der
Verdacht lenkte ſich ſofort auf Unterbauer. Er wurde auch in
Unterſuchungshaft genommen, das Verfahren mußte wegen
Mangel an Veweiſen aber eingeſtellt werden. Gegen einen
damals Mitverdächtigen iſt jezt von neuem auf Denunziation

Fer Frau die Unterſuchung eingeleitet worden. Jn der
öffe.etlichen Meinung des Ortes galt aber Unterbauer als
Brandſtifter. Dieſer Ruf ging ſogar ſo weit, daß die Ver
ſicherungsgeſellſchaften ſich weigerten, das betreffende Grundſtück
in die Verſicherung aufzunehmen. Am 29. April d. J, abends
gen 7 Uhr trug Unterbauer glühende Kohlen nach dem Hofe.

tatt dieſe in die hierzu beſtimmte Aſchengrube zu werfen,
ſchüttete er dieſelben aus Unvorſichtigkeit in die Düngergrube,
welche mit Stroh angefüllt war. Kurze Zeit darauf kamen
andere Mitbewohner auf den Hof, die das bereits entſtandene
Feuer bemerkten und ſich auch gleich an die Löſcharbeit
machten. In dieſem Augenblick kam auch ſchon Unter
bauer mit einem mit Waſſer gefüllten Eimer herbei
Den Sendarm Henzel, welcher Anzeige machte, hat Unterbauer
nach derſelben gefragt, wie er die Anzeige erſtattet habe. Jn
Verbindung hiermit, und da Unterbauer öfters die Drohung
ausgeſtoßen, er werde den Hänſchens ſchon eins auswiſchen
und wenn er auch ſitzen müſſe, glaubte die kgl. Staatsanwalt-
ſchaft einen Brandſtifter beſtimmt vor ſich zu haben und erhob
Anklage gegen ihn. Am 13. Juli d. J. machte ſich Unterbauer
mit ſeiner Frau um 12 Uhr nachts auf den 6 Stunden weiten
Weg nach Leipzig, um ſeine Betten zu verſetzen und mit dem
Erlös die Koſten eines Rechtsanwaltes zu decken. Seinen
feuchten Strohſack hing er, um denſelben zu trocknen, über einen
Stuhl und ſtellte ihn an den Herd. Seine Fenſter verbarri-
kadierte er gut, weil er ſchon bei ſeiner Anweſenheit viel durch
Einwerfen derſelben zu leiden hatte, und er fürchtete dieſes
bei ſeiner Abweſenheit nur noch mehr. Etliche Bewohner
konnten ihre Neugierde nicht unterdrücken ſie entfernten die
Fenſtervorrichtung und ſahen hier die geſchilderten Vorrich
tungen. Sofort wurde Brandſtiftung vermutet und Anzeige
erſtattet. Die Zeugen glaubten, unter dem Drucke der öffent
lichen Meinung ſtehend, beſtimmt, daß hier ein Brandſtifter
auf der Anklagebank ſtehe. Ebenfalls hielt der Staatsanwalt
die Anklage in allen Punkten aufrecht und bat die Geſchworenen,
das Schuldig ausſprechen zu wollen. Der Verteidiger des
Angeklagten, Herr Rechtsanwalt Wippermann, war in der Lage,
Punkt für Punkt die Anklage zu widerlegen. Er beantragte
die Freiſprechung ſeines Klienten. Nach kurzer Beratung
ſprachen die Geſchworenen das Nichtſchuldig aus, worauf deſſen
Freiſprechung und ſofortige Entlaſſung aus der Haft erfolgte.

Arßeiterbewegung.
Vergangenen Dienstag fand die diesjährige General-

Verſammlung des Fachvereins der Maurer ſtatt. Der Kaſſen
bericht vom dritten Quartal ergab folgendes Reſultat: Ein
nahme 340.65 M., Ausgabe 277.27 M., ergiebt einen baren
Beſtand von 63.38 M. Die Jahresabrechnung ergab folgen-
des Reſultat. Geſamteinnahme 1633 45 M., Geſamtausgabe
1570.07 M. Dem Kaſſierer, Kollege Kratz, wurde, da nichts
gegen die Abrechnung einzuwenden war, Decharge erteilt. Jn
den Vorſtand wurden folgende Kollegen gewählt: Erſter Vor
ſitzender: J. Streicher, Stellvertreter: Wilh. Prinz, erſter
Kaſſierer: Joh. Blatt, Stellvertreter: Wilh. Lindenhahn,
erſter Schriftführer: H. Petzold, Stellvertreter: K. Leopold.
Als Reviſoren fungieren Eisner, Rapſilber und Kohl
hardt. Als Mitglieder der Rechtsſchutzkommiſſion wurden
folgende Kollegen per Akklamation gewählt: Preuße, Weſt
phahl, Drunk, Streicher und Kohlhardt. Zum Ver-
ſchiedenen wurde dem Vorſitzenden bekannt gegeben, daß das
Mitglied Friedrich Peter zur letzten Ruhe eingegangen. Der
Vorſitzende beleuchtete in kurzen Worten die Verdienſte und
Treue des alten Kollegen, worauf ihm die Verſammlung durch
Erheben von den Sitzen die letzte Ehre erwies. Dem Kollegen
W. Haniſch, welcher bereits ein halb Jahr ziemlich blind zu
Hauſe ſitzt, wurde auf Antrag von der Verſammlung abermals
eine Unterſtützung von 30 M. bewilligt. Kollege Seifert ver
wies die Mitglieder auf den Wert der Bibliothek und gab be-
kannt, daß von nun an dieſelbe eine Vergrößerung in ſozial-
politiſchen Schriften erhalten werde, da mit dem Fallenlaſſen
des Sozialiſtengeſetzes dieſes ſtatthaft ſei. Redner ermahnte
die Mitglieder zum feſten Zuſammenhalten und Treue an dem
Verein und wies darauf hin, wie nur durch Einigkeit der
Kollegen die Löhne und die Behandlung eine gute ſein könne.
Auch der neue Vorſitzende Kollege Streicher ermahnte die Mit
glieder und erſtattete ſeinen Dank für das Vertrauen, welches
ihm entgegengebracht wäre.

Erfurt. Nach dem Vorgehen der Leipziger Buchdrucker
beſchloß man auch hier in nächſter Zeit eine allgemeine Ver
ſammlung einzuberufen, zu welcher alle im Buchdruckgewerbe
beſchäftigten Hilfsarbeiter und -Arbeiterinnen eingeladen werden
ſollen, um dann im Verein mit dieſen eher die Forderung
betr. Verkürzung der Arbeitszeit, die ſich auch in dieſem Ge-
werbe als dringende Notwendigkeit erwieſen habe, ſtellen zu
können.

London, 7 Okt. Eine Depeſche aus Glasgow meldet,
daß der Streik der Hochofenarbeiter noch fortdauert und noch
keine Ausſicht auf eine Löſung vorhanven ſei. Die Eiſen-

zunützen, wodurch eine Preisreduktion herbeigeführt wurde.
6000 Bergarbeiter in Fifeſhire beſchloſſen, zu ſtreiken, wenn
ihnen die geforderte Lohnerhöhung von 15 Proz. nicht bewilligt
werde.

Aufruf an alle Holzbildhaner Deutſchlands
Kollegen! Jhr wißt durch unſeren Verbandsanzeiger, daß

hier in Magdeburg am 16. März d. J. eine kombinierte Ver
ſammlung ſtattfand, in der ein Protokoll aufgeſetzt und ge
nehmigt wurde, in welchem es unter anderen Bedingungen
hieß: „Die neunſtündige Arbeitszeit iſt exkluſive Frühſtücks-
und Vesperpauſen bewilligt, die Prinzipale verpflichten ſich,
die neunſtündige Arbeitszeit exkluſive der Pauſen am 1. Okt.
1890 freiwillig einzuführen.“

Dieſes durch Unterſchrift verbürgte Ehrenwort nehmen dieſe
Herren zurück.

Die Folge davon iſt Arbeitseinſtellung. Der Zuzug nach
Magdeburg iſt darum für Holzbildhauer geſperrt

Briefe, Sendungen c. ſind an Ad. Hahn, Sudenburg, Braun
ſchweigerſtraße 60, zu richten.

Rah und FJern.
Delitzſch, den 5. Oktober. Die heute ſtattgefundene

öffentliche Volksverſammlung wählte in das Büreau
Haniſch, V. Schmidt, Hartmann. Die Tagesordnung
lautete: 1. Rückblick auf das Sozialiſtengeſetz. 2. Dele

Referent zum erſten Punkt war Herrgiertenwahl.
Hoffmeiſter- Halle. Als Delegierte wurden gewählt:

händler beginnen zu verkaufen, um die gegenwärtige Lage aus

Albrecht Halle (Kandidat des Wahlkreiſes), als Stell
vertre?zer Haniſch-Delitzſch.

Permiſchtes.
Das Jackett des Reichstags Abgeordneten

ven M. dürfte bald die Berühmtheit der „Hoſen des
v. Bredow“ erhalten, denn es war dieſer Tage

egenſtand eifriger Debatten vor einer hieſigen Zivil-
kammer und ergötzte eine zahlreiche Korona von Rechtsanwälten eine geraume Zeit hindurch. Wenn man

ein junger Volksvertreter und bereit iſt, der Reichs
regierung die Leviten in allen Tonarten zu leſen, dann
geziemt es ſich auch, daß der äußere Menſch in der
Reichshauptſtadt mit der gehörigen Schneidigkeit auf-
tritt. Durchdrungen von dieſer Ueberzeugung beauf-
tragte Herr v. M. eine Berliner Kleiderkünſtler-Firma
allererſten Ranges, welche jetzt in einer glänzenden
Straße thront, mit der beneidenswerten Aufgabe, ihm
ein tadelloſes Jackett nebſt Beinkleid zu liefern. Die
Firma glaubte auch, ein wahres Prachtexemplar ge
liefert zu haben, durch welches ſelbſt der elegant ſte
Gehrock des faſhionabelſten Reichsboten in den Schatten
geſtellt werde. Aber Undank iſt der Welt Lohn! Der
junge ſüddeutſche Volksvertreter, welcher es als ſeine
Pflicht betrachtet, darüber zu wachen, daß die Geſetze
dem Volke genau auf den Leib zugeſchnitten werden,
übte eine ſehr eingehende Kritik an dem Zuſchnitt der
in allen möglichen Akademieen ausgebildeten Künſtler
und verweigerte die Zahlung der in Rechnung geſetzten
130 M. So kam es denn, daß das arme Jackett zum
Gegenſtande eines gerichtlichen Streites wurde, in
welchem Herr v. M. beanſpruchte, daß die Firma zur
Zurücknahme des Kleidungsſtückes, welches ihn nur
verunziere, zu verurteilen ſei. Und Herr v. M. ließ
es ſich nicht nehmen, das corpus delicti ſelbſt auf die
Gerichtsſtätte zu bringen und, indem er die Papier-
hülle vor dem Richterkollegium abſtreifte, zu verſichern,
daß er das Jackett noch nicht getragen habe. Da lag
denn das umſtrittene Werk der modernen Zuſchneide-
kunſt vor den erſtaunten Blicken, und aus allen Knopf-
löchern ſchien das Siegesbewußtſein herauszulachen:
„Jch muß reuſſieren muß frappieren wenn man
mich trägt beim Promenieren!“ Nur Herr v. M. warf
ihm einen faſt wehmütigen Blick zu, denn er hatte die
fürchterliche Entdeckung gemacht, daß ſeine Taille nur
80 Zentimenter mißt, während das garſtige Kleidungs-
ſtück deren 100 aufweiſt. Und dieſer Verſtoß gegen
die allgemein gültigen Regeln der „Baukunſt“ ſchien
Herrn v. M. ſo toll zu ſein, daß er das ominöſe
Jackett baldmöglichſt aus dem Geſichtskreiſe entfernt
wiſſen wollte. Aber die in ihrer Ehre gekränkte Firma
hatte dem verdächtigen Jackett einen Verteidiger in der
Geſtalt eines Rechtsanwalts geſtiſtet, welcher die Vor
züge desſelben mit hinreißender Beredtſamkeit ſchilderte
und unter Berufung auf die berühmteſten Kleiderkünſtler
aller Jahrhunderte nachzuweiſen ſuchte, daß das Ver
ändern einer Rocktaille faſt ebenſo leicht ſei, wie das
Verändern einer Geſetzesvorlage. Herr v. M. aber
war ſchwer zu überzeugen und ſo blieb denn nichts
übrig, als zu einem neuen Termin einen Sachver-
ſtändigen zu zitieren. Die Ernennung eines ſolchen
hatte aber ſeine Schwierigkeiten, denn einige der Ge-
nannten wurden als befangen abgelehnt und ſchließlich
Herr Geweke von Herrn v. M. acceptiert, beſonders
aus dem Grunde, weil er demſelben noch gänzlich un-
bekannt ſei. Einſtweilen mußte aber der bedauerns-
werte Volksvertreter das große Packet wieder zuſammen
packen und mit dem corpus deliecti von dannen ziehen,
denn ſeine Bemühungen, es hier zu belaſſen, weil er
die Verantwortlichkeit für dasſelbe los ſein wollte,
waren erfolglos. Am 3. Dezember wird das Kleidungs
ſtück nochmals vor Gericht erſcheinen, um den Sach-
verſtändigen zu zeigen, wie es ſich den Körperformen
anſchmiegt. Hoffentlich wird der verehrte Reichstags
präſident für dieſen Tag keine wichtige Abſtimmung,
bei welcher jede Stimme gezählt wird, auf die Tages-
ordnung ſetzen, denn ſonſt könnte das Jackett des
Herrn v. M. unter Umſtänden noch eine beſtimmende
Bedeutung für die Geſetzgebung des Deutſchen Reiches
gewinnen.

Vier Schimmel ſollten es ſein! Da war
guter Rat teuer. Mr. H., ein junger Amerikaner aus
einer ſehr reichen Familie feierte in dieſen Tagen mit
einer reizenden Berlinerin ſeine Vermählung. Das
Feſt ſoll ſo glänzend wie möglich begangen werden,
das erlaubten ihm ſeine Mittel. So war denn alles
ſeinem Wunſche gemäß eingerichtet, als ihm noch am
Tage vor der Hochzeit die Jdee kam, mit vier Schimmeln
zum Standesamt zu fahren. Er teilte ſeine Abſicht
dem Beſitzer des Hotels mit, in dem er wohnte. Der
hatte nun nichts Eiligeres zu thun, als das Telephon
und ſämtliche Boten des Hotels in Bewegung zu
ſetzen, um einen tadelloſen Schimmel Viererzug auf-
zutreiben. Aber überall, wo man anfragte, erfolgte
eine verneinende Antwort. Entweder hatten die Fuhr-
werksbeſitzer nur zwei oder drei Schimmel, oder die
Tiere paßten in der Zeichnung nicht zueinander. Jn
ſeiner Verzweiflung machte ſich der Hotelier ſelbſt auf
den Weg vergebens. Schon hatte er alle Hoffnung,
den Wunſch des wertvollen Gaſtes erfüllen zu können,



aufgegeben, als er noch ſpät abends telephoniſch die
Nachricht erhielt, der verlangte Viererzug werde zur
rechten Zeit am Hotel vorfahren. Und ſo geſchah es.
Als die Uhr 11 ſchlug, ſtand ein eleganter Wagenmit 4 prächtigen Eiſenſchimmeln beſpannt vor dem

Hotel. Der glückliche Bräutigam ſtieg ein, fuhr zu
ſeiner Braut und mit ihr zum Standesamt. Jn-
zwiſchen hatte es plötzlich ſtark zu regnen angefangen.
Das iſt nun im gewöhnlichen Leben kein Grund zum
Lachen. Und doch lachten die Menſchen überall, wo
der Wagen erſchien, ſo recht herzlich und wieſen auch
noch mit den Fingern auf etwas. Dem Brautpaar
wurde ganz merkwürdig zu Mute. Was war ge-
ſchehen! Des Rätſels Löſung ſollte nicht ausbleiben.
Als der Wagen hielt und Mr. H. ſeine Braut heraus-
hob, warf er ſchnell einen Blick nach dem Kutſcher.
Der ſaß in tadelloſer Haltung auf dem Bock, ernſt,
wie es ſich für einen herrſchaftlichen Roſſelenker ge
hört. Nur um ſeine Lippen ſpielte ein verhaltenes
Lächeln. Die vier Eiſenſchimmel waren verſchwunden;
ſtatt ihnen erblickte man vier Roſſe von undefenier-
barer Farbe. Der Regen hatte die Malerei des
ſchlauen Fuhrwerksbeſitzers, der ſich den guten Ver-
dienſt nicht entgehen laſſen wollte, mitleidlos zerſtört,
und in breiten Streifen zog ſich eine weißgraue
Flüſſigkeit über die beiden Füchſe, den Rappen und
Braunen, die den Wagen zogen. Der ſchnell requi-
rierte einfache Zweiſpänner des Hotels brachte das
junge Ehepaar vom Standesamt zurück.

Standesamtliche Rachrichten.
Halle, 8. Oktober.

Aufgeboten: Der Schloſſer Ernſt Prigge und Friederike
Schilling (Magdeburgerſtraße 493). Der Gelbgießer Guſtav
Hermann und Fanny Sichting (Georgſtraße 3 und Gr. Brauhaus
gaſſe 29). Der Handarbeiter Karl Oſterburg und Alwine
Mollnau Brunoswarte 18). Der Anſtreicher Auguſt Rolle
und Anna Spahrmann Bölbergaſſe 2a). Der Kaufmann
Maximilian Fels und Selma Landmann Töpferplan 6 und
Gottesackergaſſe 16) Der Verſicherungsbeamte Paul Mingram
und Olga Bock Töpferplan 6 und Rathausgaſſe 20). Der
Gerichtsaſſeſſor Johannes Weber und Marie Schütze (Berlin
und Deetz). Der Kaufmann Karl Hiller und Anna Meißner
(Halle und Brehna). Der Konditor Alois Gnant und Minna
Kahl (Leipzig). Der Geſchirrführer Hermann Fröhlich und
Pauline Zeiſing Giebichenſtein und Halle).

Eheſchließungen: Der Hausvater Friedrich Peter und
Erneſtine Wendenburg Wuchererſtraße 10 und Pforte). Der
Reſtaurateur Richard Wahl und Johanne Abeſſer (Mühl-
weg 232 und Kalbe a. S.). Der Säiyloſſer Otto Gebhardt und
Karoline Müller (Luckengaſſe 6 und Schwetſchkeſtraße 30). Der
Schneider Martin Wagner und Anna Billmeyer (Mauergaſſe 30).

Geboren: Dem Weißgerber Franz Stutzer ein S., Albert
Franz Schwetſchkeſtraße 27)7) Dem Rabbiner Dr. Siegmund
Feßler ein S, Edgor Marienſtraße 25). Dem Reſtaurateur
Wilhelm Titze eine T., Meta Olga Georgſtraße 5b). Dem
Kaufmann Guſtav Wollſchläger Zwillinge, S. Johannes und T.Margarethe (Thüringerſtrafe 1). Dem Geſchirrführer Auguſt

Dietrich ein S, Franz Auguſt Lindenſtraße 13). Dem Schloſſer
Heinrich Gottſchalk ein S, Otto Walther Schülershof 12).
Dem Drechslermeiſter Julius Kölling eine T, Anna Luiſe
(Graſeweg 7)

Geſtorben Der Reſtaurateur Louis Stahlmann, 50 J.
(Alte Promenade 19). Fritz Riedel, 18 J. (Merſeburger
ſtraße 37). Henriette Heinrich, 72 J (Markt 11). Die Witwe
Pauline Jacobſon geb. Hoch, 65 J (Alte Promenade 16b).
Des Bauunternehmer Ferdinand Bachmann T. Jda, 18 T
(Leſſingſtraße 6). Des Stations- Vorſteher a D. Karl Thiede

T. Jrone Emilie, 11 M. (Lindenſtraße 6).
Kunſtglaſer Auguſt Otto S. Julius Walther, 5. M. (Marj
ſtraße 5). Des Thürmer Otto Ziegler T. Elſa, 27
(Markt 14).

Stadttheater zu Halle a. S.
Donnerstag, den 9. Oktober.

26. Vorſtellung. 22. Abonnements- Vorſtellung.
(Farbe: rot.)

Anfang 7 Uhr. Ende 10 Uhr.

Doktor KIaus,Luſtſpiel in 5 Akten von A. L'Arronge.

Freitag, den 10. Oktober.
27. Vorſtellung. 23. Abonnements- Vorſtellung.

Farbe: blau
Anfang 7 Uhr. Ende nach 10 Uhr.

Margarethe
Große Oper mit Ballet in 5 Akten. Nach Göthe von Julez

Barbier und Michael Carre. Muſik von Ch. Gounod
Perſonen:

Fauſt Guſtav Staeven.Mephiſtophele Anton Däſeler.Valentin Leopold DemuthBrander Franz Krieg.Margarethe Clementine Pleſchner
Sicbel.. Bertha Prosky.Martha Klara Kaminsky.Studenten, Bürger, Mädchen und Frauen, Volk. Geiſter-

erſcheinungen, Hexen und Geſpenſter, Dämonen, Engel
Nach dem 2. und 3. Akt Pauſe.

Jm 3. Akt Walzer, getanzt vom geſamten Balletperſonal
Jm 5. Akt Bacchanal, unter Mitw. des geſamten Balletperſongl

Sonnabend den 11. Oktober. Kabalde und Liehbe,
Jn Vorbereitung: Meissener Porzellan Ballet

Gaſthaus
„zur Schützri“.

Freitag

wozu freundl. einladet

e J

Schlachtefeſt eS

275 e v e 4ohn wurde
Fritz Trautwein.

Geschaäfts Eröffnung
Mit heutigem Tage eröffnen wir neben unſerm bisherigen Geſchäftslokale eine T weite Verkaufsstelle unſerer

Porzellan d Ia AnI Leiprigerstrasse 5
xegenühber dem Etablissement des Herrn Bruno Freytag-

Die umfaſſenden Räumlichkeiten unſeres neuen Geſchäftslokals geſtatten, die Reichhaltigkeit unſeres Lagers in

Glas, wrißem und dekoriertem Porzellun, Steingut, Majolika, Terrakotta er.
dem geehrten uns beehrenden Publikum zur vollen Anſchauung zu bringen und dadurch die Wahl beim Einkauf bedeutend zu erleichtern.

Wir bitten um Erhaltung des gütigen Wohlwollens und zeichnen

Halle a. S., den 9. Oktober 1890.

I. Geschäft: Gr. Märkerstr. 22.

arzt WerteS Solidarität! S W
e Arbeiter Nur Hüte,

welche nebeuſtehende Marke

S

r Kauft uur Düte
Freundliche Wohnung für 48 u. 45 Thlr.

zu vermieten Thorſtraße 26 im Laden. [[1745

eichshal
n

95

Familienfeſte, Verſammlungen.
Heizbare Kegelbahn.

Um freundlichen Zuſpruch bittet

1643]

ääh

r r e he h dieſer Marke Da
1

Wuchererſtraße 26.
Neu renovierte, komfortabel eingerichtete Lokalitäten. Großer Tanz-

ſaal mit Theaterbühne und Geſellſchaftszimmern für Vereine, Geſellſchaften,

Herm. Zschau,
Wuchererſtraße 26.

ar n ba rdery ne

Hochachtungsvoll

G. Apel Nachf.,
Jnh.: Joh. Karl Hille.

Freunde und Genoſſen!

Voigt
Griſtſtraßr 10.

II. Geschäft: Leipzigerstr. 5.

befindet ſich jetzt

n“

Franz. Billard.

n ge e r

empfehle zu bekannt äußerſt billigen Preiſen.
unxgebleiehte Barehente
rgehleiehte Barehente
reinwollene Flanelle

Mechanische Weberei J. Bräude,
nur grosser Schlaxam 10hb.1761]

Große Hortimente
in gebleichten und ungebleichten Barchenten wie

reinwollenen Flanellen
Als beſonders preiswert bebe hervor:

per Elle 27 Pf.

Gustav Blochert.
Ranniſcheſtraße 3, früher Kleinſchmieden 10.

Einen großen Poſten
lägoer eher ormalhemden u. Beinklbicle,

zu I. 25. 50.
zum Ausverkauf.

Herren-Jagdwesten
1.75, 2.00, 2.50 12.00 Mk. in großer Auswahl.

Herren-, Damen- u. Kinderſtrümpfe
in großer Auswahl zu billigſten Preiſen.

W
e

2.00. 2.50 VI. ſonſt das Doppelte, ſtell

9 W F

h

[1762

per Elle 30 Pf.
p. Elle v. 40 Pf.

billig zu verkaufen bei

Sehr gute engl. Lederhosen,
ſowie gut erhaltene und billige

VDVeberzieher
Fr. Hohmann, Dachritzgaſſe 14.

Meine Wohnung befindet ſich jetzt

Merſeburgerſtr.
1755) Anna Hodam- Hebam

[1698 Eine Wohnung zu vermieten.
Giebichenſtein, Leopoldſtraße

eedaktien von Rich. Jllae, Rerlag van u. Sroß, Druk vog Henthin Comv., ſämtli h in Halle a. S.
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